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NOVEMBER
©te B fatter faffen bunt nom Stamm,
Sofern fte'o mcfjt fdjon früfjer taten,
©er Stabter fabrt in fernem îram;
©ocb bamtt tft er fc^fecbt 6eraten.

IDetC ber ©xreÊtor jpart unb gerjt
ffnb feinen fteben ^Daffagteren
So gan? erbdrtnftcb fgarficfj fiei^t,
©aß fte betnab unb faft erfrieren.

©er ®roße Stabtrat fennt bas $ltaß
©er ibm getoabrten J^ompeten^en.
©rum gibt er @efber aus fürs @as
îfnb ben!t mcfjt an bie jRonfeguen^en,

îfnb ntdjd, baß über 3abr unb Xag,
fDte bas mitunter boft fo gebt,
.Hein Stlenfcb bas Bürger @as mebr mag,
©ort roegen ber £CeÜteri^itdt.

©te grünen Bdnffein ftebn oerroaift
3m fabfen IXHntemebefficbt.
Bafb ftnb bie f)fa^e äff oereift,
flur fetter f)faß beim Beffetme nicbt.

©as dtfjrtftftnb nabt, unb roieber ftimmt
#Ltd) (iter bas afte JBmetfet:

©er eine gibt, ber anbre nimmt,
îfnb feber ift begfücft habet.

PAUL ALTHEER

Endlich ist in der Stadt Zürich ein Gedanke zur T/e/>««g
der 7Aeafer und erwünschten Erledigung der Theater-
frage aufgetaucht. Von einem Theaterfachmann wurde
der Plan ausgearbeitet und von einem Verwaltungsrat
begutachtet und genehmigt. So konfus der Gedanke
also hei oberflächlicher Beurteilung aussehen mag:
diese zwiefache Geprüftheit spricht für ihn.
Man will also im nächsten Winter den Versuch machen,
in den groben neuen Kinos Opern, Schauspiele und
Komödien zu spielen, um dadurch den Besuch dieser
Häuser auf ein erträgliches Maß herabzusetzen. Dafür
wird man im Stadttheater und im Schauspielhaus gleich-
zeitig die neuen Sensationsfilme zeigen, wodurch man
den Besuch dieser Kunststätten beträchtlich erhöhen
wird.
Man rechnet sogar damit, daß schon nach Verlauf we-
niger Wochen kein Mensch mehr in die Kinos, alles
dagegen in die beiden Theater gehen wird. Aus diesem
Grunde ist schon heute mit einer großzügigen Hilfs-
aktion für die notleidend werdenden Kinos zu rechnen.
Da diese Hilfsaktion in weitesten Schichten der Be-
völkerung viel sympathischer aufgenommen werden
wird, als eine Aktion für die beiden Theater, wäre da-
mit den Kinos geholfen. Den Theatern aber wäre schon
vorher geholfen.
Man sieht, es hat wieder einmal ein blindes Huhn ein
Ei des Kolumbus gelegt.

Dip/omcite«
In London soll der schweizerische Gesandte Dr. Para-
vicini im Schweizer Alpenclub eine Rede geredet haben,
in der er gesagt habe : Die Freundschaft zwischen den
beiden Nationen England und Schweiz werde zweifeis-
ohne durch die Tatsache gefestigt, daß die Schweiz nie-
maß eine T7otte besitzen werde.
Nun aber glaubt man das nicht, weil man meint, das
wäre entweder ein Scherz oder zum mindesten eine
geistreiche Wendung gewesen, wie man sie bei einem
Gesandten kaum vermuten könne.
Warum nicht? Sind unsere Gesandten denn wirklich
bereits auf einem Niveau, an gelangt, auf dem man we-
der einen Scherz noch eine geistreiche Wendung er-
warten zu dürfen glaubt?
Schließlich hat jedes Volk die Gesandten, die es ver-
dient.

iVewe /«<A#*trie

Viele Gegenden unseres lieben Vaterlandes bemühen
sich ganz umsonst um die Einführung neuer Industrien.
Da geht es einigen Gemeinden im Aargau leichter von
der Hand. Sie haben einen beachtenswerten, wenn auch
nicht gerade erwünschten Besuch erhalten. Der Mes-
singkäfer hat sich dort eingebürgert — und zwar ohne
die vorgeschriebene Taxe zu bezahlen. Nun befaßt man
sich energisch damit, den Messingkäfer wieder auszu-
räuchern. Sogar ein Gemeindehaus muß auf diese Art
ausgeräuchert werden. Vielleicht stellt sich dabei fest,
daß noch ganz andere Dinge, als bloß der Messingkäfer,
dabei endgültig verschwinden, so daß vielleicht auch
Gemeinden außerhalb des Kantons dazu übergehen
werden, ihre Gemeindehäuser auszuräuchern.

*
Mb' äfez ÄÄimzmz

(Schweizer/Zieger />a£en /eme Woc&e i« TVan&reicÄ /«r Jie
Schweiz a«ge£a«/Ze Afi/här/?ttgze«ge a£ge/?oh. Drei Jauon
a&er &on«ie«, i«/o/ge AfotorJe/e&fe«, «ic&f m Jie Schweiz

geèrack werJen/

bringen. Und nachher wüßte kein Mensch mehr,
daß die Autos mit Signalapparaten versehen sind.

Auch bezüglich der peitschenknallenden Kiat-
zen, der verliebten Fuhrmänner, der nachtlärmen-
den Hunde und der kläffenden Staatsbürger wird
sich leicht eine Lösung finden. Und da wir,
nach Edison, in absehbarer Zeit ohnehin über-
haupt nichts mehr hören werden, kann es gar
nichts schaden, wenn wir uns beizeiten daran
gewöhnen.

Vielleicht, daß wir dann, wenn uns- nicht mehr
der tägliche Straßenlärm um die Ohren geknallt
wird, endlich alle jene Fähigkeit erlangen, deren
sich bisher nur einige von uns rühmen dürfen:
diejenige nämlich, das eidgenössische Gras
wachsen zu hören. pa.

*
DIE VERDAMMTEN AUTOS

VCWAH/L

Als das Automobil so nach und nach die
Straße zu beherrschen begann, kam es dann und
wann einmal vor, daß ein Mitmensch, der sich

beliebten Verkehrshindernis, und einer sagt es
dem andern: «Die verdammten Autos.»

Es gibt aber noch ganz andere Unfälle auf der
Straße. Es soll sogar schon vorgekommen sein,
daß zwei ganz gewöhnliche Pferdefuhrwerke zu-
sammengefahren sind. Auch haben sich Fälle
ereignet, in denen Badfahrer mit Pferdedrosch-
ken kollidierten und längelang auf den Boden
zu liegen kamen. Ja, die Radfahrer bringen
einen Straßenunfall auch ganz allein unter sich
fertig. Dann purzeln sie übereinander, daß sie
nachher die Radspeichen aus den Oberschenkeln
herauslesen müssen. Der Pöbel der Straße aber
nimmt sich in all diesen Fällen Zeit, tut sich so
arg zusammen, daß der Verkehr eine Viertel-
stunde lang durch eine andere Straße geleitet
werden muß und stößt immer wieder den Kriegs-
ruf aus: «Die verdammten Autos,»

Es geschieht auch einmal, daß ein Mann auf
der Straße hinfällt, und sich die Nase blutig und
ein paar Finger krumm schlägt. Oder ein alters-
schwacher Hund schleppt sich mühsam in einen
Straßengraben, um dort bessere Zeiten abzu-
warten. Oder ein Betrunkener liegt da irgendwo

HITZ KOMMT AUS KUSSLAND ZUHÜCK

UNNÖTIGERVERKEHRSLÄRM

7*#rz<z« er&/ickte die wwwden^we«
F/ieger, #/; He w» Frarc&rad?
DocA, jtatt /»«/<?« kme« ««r zwei.
Fkwzrie er/itte« die aidera drei.

Er meiwte wit meinem /rechen Afa«/;
«Afir j<Aewf k'er efwdj &ede«&/icF /<*#/.
TUjj ra<z« gekz«/? Azt i« Fr<w&reid?, i*t
G<*«z iic^er ei« zmd großer il/irt.»

£/«d iei« Reg/eiter jpracF erajt ««d gewichtig:
«Vie//eicRt Ht d<w, d» i^gte^t, richtig.
Z)<z/»r i«dei, erwdge die Lzge,
Ht ©z Fnznce mit #«* «ett — i« der Zonerc/rage.»

(DER FEIEREICHE EMPFANG EN ZÜRICH)
Als der Kommunist Hitz aus Rußland zurückkehrte und sich in Zürich empfangen ließ, hat er folgender-

maßen gerechnet:
Wenn ein bedeutender Mensch nach Zürich kommt, steht kein Mensch bereit, ihn zu empfangen. Ergo müßten

zu meinem Empfang Zehntausende bereitstehen. Wenn aber ein unbedeutender Mensch, wie zum Beispiel ein
Kinostar, ein Kanalschwimmer oder Fußballspieler kommt, dann sind Zehntausende, inklusive Regierungsrat,
zu den größten Strapazen und geistvollsten Reden bereit — ergo müßte mich wenigstens der Stadtrat begrüßen,
von meiner Partei ganz abgesehen.

Und siehe da, seine Rechnung war falsch. So bedeutend, daß niemand an den Bahnhof gekommen wäre, war
er nicht. Ja, er war aber auch nicht einmal so unbedeutend, daß die Zehntausend Gedankenlosen erschienen
wären. Denn er hat weder ein liebenswürdiges Lächeln noch eine gute Beinmuskulatur, sondern bloß ein paarskurile Gedanken aufzuweisen, von denen noch nicht einmal ganz sicher ist, ob sie wirklich die seinen sind.

an das neue Tempo der Zeit noch nicht gewöhnt
hatte, unter die Räder kam. Dann standen die
andern Mitmenschen zusammen, bildeten ein
großes Verkehrshindernis, aus dessen Weich-
bild heraus immer und immer wieder der Re-
frain erkennbar war: «Die verdammten Autos.»

Es kam ferner ab und zu vor, daß ein Pferde-
fuhrwerk die Straße so schlecht benützte, daß
dem Auto mit dem besten Willen keine Möglich-
keit mehr blieb, einem Zusammenstoß auszu-
weichen. Auch dann bildete sich rasch eine
Volksversammlung. Tenor war die Melodie:
«Die verdammten Autos.»

Auf den Straßen gibt es bekanntlich nicht nur
einen Wagen. Sonst ließen sich Unfälle ziem-
lieh leicht vermeiden. Da aber mehrere Vehikel
gleichzeitig die Straße benützen müssen, kommt
es vor, daß hin und wieder zwei davon zu nah
aneinander geraten. Es kann auch sein, daß das
zufällig zwei Autos sind. Dann rufen die Sta-
tisten, die auf der Straße immer zur Hand sind
und immer Zeit haben: «Die verdammten Autos.»

Es kommt aber auch vor, daß einem Auto ein
Radfahrer vor die Räder fährt und sich vor die
Pneus hinlegt. Was er da unten will, weiß man
nicht. Manchmal wird der Radfahrer bei dieser
Neugier-Exkursion leicht, manchmal auch
schwer beschädigt. Dann stellt sich die Volks-
Versammlung wieder ein und murmelt ihr: «Die
verdammten Autos.»

Ein anderer Fall ist der, daß ein Fußgänger
sich auch beim Ueberschreiten nicht von seiner
Leib- und Magenzeitung trennen mag und in-
folgedessen erst wieder zu Verstand kommt,
wenn er denselben in Form einer tiefen Bewußt-
losigkeit verloren hat und unter einem Auto
liegt. Die Volksmenge aber formiert sich zu dem

schweigsam aber unbequem im Rinnstein und
schnarcht. In allen Fällen sorgt das Volk für
die Statisterie, gratis und franko, und immer wie-
der hört man es, am deutlichsten von denjenigen,
die überhaupt nichts sehen: «Die verdammten
Autos.»

Die schlimmste Verleumdung aber, die ein Au-
to treffen kann, scheint mir doch folgende zu sein :

Ein biederer Kleinkrämer, der sorgsam darum
bemüht war, das Trottoir vor der Dreimeter-
front seines Ladens und, soweit dies möglich
war, auch das dazugehörige Straßenstück sauber
zu halten, bemerkte eines Morgens, als er seinen
Laden öffnete, auf der Straße, ganz dicht am
Randstein, einen Haufen dampfender Produkte,
die einem geistreichen Menschen beweisen muß-
ten, daß ein lebenslustiges Rößlein vor kurzer
Zeit den Platz überschritten hatte. Mit ärger-
lichem Gesicht betrachtete der Mann die Be-
scherung. Dann verkroch er sich für kurze
Zeit in seinen Laden und kehrte wieder, in der
linken Hand ein kleines Schäufelchen und in der
rechten einen Besen. Und während er sich über
die dampfenden Eindringlinge in seine friedliche
Bürgerbehaglichkeit bückte und die einzelnen
Stücke auf seine Schaufel kehrte, schimpfte er
inbrünstig vor sich hin: «Die verdammten Au-
tos.»

*
/«/orradtiowe«
Der Zürcher Regierungsrat — angeregt durch den
geist- und würdevollen Empfang der schwedischen
Fußballmannschaft — wird sich in Zukunft in vermehr-
tem Maße dem S/>or* widmen. Man spricht bereits von
einer Erweiterung, so daß er in Zukunft in der Lage
sein wird, als Ka«to«a/-£// aufzutreten und seine Mei-
nung zu verfechten. Man hofft dadurch auch einen
regeren Besuch der Sitzungen herbeiführen zu können.

*

Man wackelt von einem Extrem ins andere,
hauptsächlich überall da, wo es sich um öffent-
liehe Dinge handelt. Noch gestern erklärte man
jedem Automobilisten, 'der mit Zittern und Za-
gen die Fahrprüfung absolvierte, daß er auch ja
nie unterlassen soll, eine schöne Serie von Signa-
len von sich zu geben.

Heute sieht man es mit einem Male ein, daß
wir auf diese Art künstlich einen Lärm herauf-
beschwören, gegen den eine neue Oper von Kre-
nek, dem Autor von «Jonny 'spielt auf» wie das
Säuseln des Abendwindes erscheint.

Also, weniger Lärm. Gut. Wir haben, es von
unsern Verkehrspolizisten endlich gelernt, daß
man sogar ganz ohne Lärm eine ganze Straße
beherrschen kann. Wie mancher Schützenfest-
redner könnte sich an so einem braven Verkehrs-
Polizisten ein Beispiel nehmen. Der Schützenfest-
redner macht imi Grunde genommen genau die-
selben Bewegungen, wie der Verkehrspolizist,
bloß außerdem noch einen furchtbaren Lärm da-
zu. Und was erreicht er? Kaum daß die An-
wesenden von ihren Bratwürsten zu ihm auf-
schauen und ihre Privatgespräche unterbrechen.

Der Verkehrspolizist aber spricht kein Wort
und erreicht weit mehr an Aufmerksamkeit als
sieben Festredner miteinander.

Daß nun eine hohe Regierung sich an einem
braven Verkehrspolizist ein Beispiel nimmt und
die Meinung vertritt, daß der Straßenlärm über-
haupt abgebaut werden könnte, ist begrüßens-
wert. Die Automobilisten behaupten sogar, daß
sie ohne ein einziges Signal durch die ganze
Stadt fahren könnten, wenn die Fußgänger und
Radfahrer auch ein bißchen aufpassen würden.

Wie wäre es also, wenn man eine Lärmkon-
trolle aufstellen würde? Jedes Autosignal wird
augenblicklich registriert, und irgendeiner, der
es verursacht hat, wird einfach gebüßt; entweder
der Automobilist oder der Fußgänger.

Die Sache würde acht Tage lang viel Geld ein-

Fi« &/ei«er JF««,fcA
«D« J/arie, «?öcfcie.ff D« Deine T/aare »icfef &ra«n /är£e«

Lije« »

«U''arera ?»

« 7c/? /e^e Ja e£e«, Ja/? Tratte« wü £ra««e« T/aare« /rieJ-
/erhger Na£«r h«J. »
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